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BUCH

Eine neue Generation von Feministinnen meldet sich zu Wort. In
der Debatte um die Rolle der Frau, um Familie und Karriere sollen
endlich diejenigen eine Stimme erhalten, um die es eigentlich geht:
die jungen Frauen. Einmischen wollen sie sich, selbst Position be-
ziehen und neue Perspektiven für den Feminismus finden. Denn der
hat seine Ziele noch nicht erreicht. Die Autorinnen kommentieren
die Demografiediskussion und nehmen Geschlechterklischees in
die Kritik. Sie suchen nach Vorbildern für junge Frauen – denn die
ticken anders als ihre Mütter und Großmütter. Sie zeigen Lösungen
für das ewige Dilemma »Kind oder Karriere«. Und sie beweisen,
dass Frauen als Feministinnen mehr erreichen und ihren Alltag bes-

ser meistern können.
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ÜBER DIESES BUCH
»Was soll das mit den Alphamädchen?« Seitdem dieses Buch
erstmals erschienen ist, wurde uns diese Frage immer wieder
gestellt. Dass wir uns und andere junge Frauen als Mädchen
zu bezeichnen wagten, erregte erstaunlich oft Anstoß, viele
störten sich an der angeblichen Naivität von »Mädchen«;
andere fanden die Nähe zum »Alphamännchen« in der Bio-
logie und den Chefetagen problematisch, das »Alpha« zu
aggressiv und leistungsorientiert. Uns bleibt dazu nach wie
vor nichts weiter hinzuzufügen, als: Alphamädchen sind wir
alle. Nicht nur die Autorinnen dieses Buches, sondern alle
jungen Frauen, die mitdenken und Ziele haben; die sich für
die Welt interessieren und frei und selbstbestimmt leben
möchten, jede nach ihrer Art – das sind wir Alphamädchen.
Genau, wie es an dieser Stelle in der Erstausgabe auch nach-
zulesen ist.

Nicht nur über den Begriff »Alphamädchen« wurde und
wird viel diskutiert, sondern auch über ihren Feminismus.
Das ist erfreulich, denn wenn diskutiert wird, dann wird
auch nachgedacht. Und hoffentlich gehandelt.

Lange genug wurde in Deutschland über junge Frauen
gesprochen, wurden Urteile über sie und was sie alles anders
machen sollten gefällt. Politikerinnen und Publizisten mitt-
leren Alters, Erziehungsexperten und Soziologen, sogar kin-
derlose Geistliche haben dazu eine Meinung: »Akademike-
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rinnen kriegen zu wenig Kinder«, »Junge Frauen lassen die
Deutschen vergreisen oder gar aussterben« oder »Raben-
mütter«. Nur diejenigen, um die es geht, hatten scheinbar
nichts zu sagen. In dieser Debatte um Kinder, Karriere, Vor-
bilder und Verantwortung fanden sie lange Zeit keine
Stimme.

Doch schon längst haben viele junge Menschen – Mäd-
chen und Jungen, Frauen und Männer – das Gefühl, dass et-
was schiefläuft. Sie beobachten, wie ihre engagierten, hoch
qualifizierten Freundinnen zu Vollzeitmüttern werden, so-
bald Kinder kommen. Sie registrieren, dass gleichzeitig alte,
längst überkommen geglaubte Rollenmuster wieder salon-
fähig werden. Sie kritisieren die Schönheitsideale der Me-
dien und den alltäglichen Sexismus. Sie werden wütend,
wenn über ihre Köpfe hinweg bestimmt wird oder – wie im
Falle der jungen Männer – sie in der Diskussion sogar außen
vor bleiben. Sie alle leiden darunter, ihren Lebensentwurf
ständig auf die spätere Vereinbarkeit von Familie und Beruf
überprüfen zu müssen. Diese, unsere Generation macht end-
lich den Mund auf: Um all das geht es in diesem Buch.

Manche werden hier vielleicht die spezifischen Perspek-
tiven von lesbischen Frauen oder Migrantinnen vermissen,
die selbstverständlich zum Thema »Frauen und Gesell-
schaft« gehören. Doch dieses Buch hat nicht den Anspruch,
sämtliche Sichtweisen zu vereinen. Wir wissen, dass nicht
alle jungen Frauen in Deutschland gleich leben; dass einige
in ihrem Intimleben gern auf Männer verzichten können,
dass viele aus finanziellen Gründen gar keine Wahl zwischen
Kindern und Beruf haben und das Wort »Karriere« dabei
eine untergeordnete Rolle spielt. Uns ist bewusst, dass Ein-
wanderinnen in diesem Land andere Probleme haben als
deutschstämmige Frauen, von den Sorgen alleinerziehender
Mütter ganz zu schweigen. Wir haben dennoch beschlos-
sen, uns hier erst einmal auf Themen zu konzentrieren, die
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einen Großteil der jungen Frauen, die heute in Deutschland
leben, auf jeden Fall betreffen.

Wir drei sind sehr unterschiedlich aufgewachsen. Zwei
von uns haben ihre Kindheit in Westdeutschland ver-
bracht –, eine in den siebziger, eine in den späten achtziger
Jahren – eine ist in den frühen Achtzigern in Ostdeutschland
aufgewachsen. Keine von uns hat Genderwissenschaften
studiert oder war in der links-alternativen Szene aktiv. Im
feministischen Establishment waren wir vor der Veröffent-
lichung dieses Buches völlig unbekannt. Unser Feminismus
ist aus dem Alltag entstanden und aus unserer journalisti-
schen Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Tendenzen
und Debatten.

Zeitgleich zu unserem Buch erschienen 2008 einige Pu-
blikationen, die sich der Lebenswelt junger Frauen und de-
ren gesellschaftlicher Rolle beschäftigten. Wenn man die
Bücher von Charlotte Roche, Jana Hensel und Elisabeth
Raether mit den etwas früher veröffentlichten Schriften von
Thea Dorn, Ariadne von Schirach, Silvana Koch-Mehrin,
Sonja Eismann und Mirja Stöcker zusammennimmt, ent-
stand hier regelrecht ein publizistischer Orkan, der sich
Ende 2008 mit dem Start des feministisch-popkulturellen
Missy Magazine auch auf die Presse ausdehnte. Heute ist Fe-
minismus in der öffentlichen Debatte wieder ein Thema,
und zwar nicht nur als medial inszenierter Generationen-
streit zwischen Alice Schwarzer und den jungen »Wellness-
Feministinnen«. Es wird wieder häufiger, aber auch diffe-
renzierter über Gleichberechtigung diskutiert.

Wir meinen, dass es dabei nicht um alt, neu oder wer
hat’s erfunden geht, sondern darum, die Idee der Gleichbe-
rechtigung von Mann und Frau generell einer neuen Gruppe
von Menschen zugänglich zu machen. Darum, die Alltags-
tauglichkeit des Feminismus zu demonstrieren. Eine gesell-
schaftliche Veränderung lässt sich übrigens auch am Beispiel
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des Kapitels »Demografiedebatte – Der Streit um das ›rich-
tige‹ Frauenleben« in diesem Buch ablesen, das 2007 entrüs-
tet über Eva Hermans und Frank Schirrmachers Thesen ge-
schrieben wurde. Die Entrüstung hat sich etwas gelegt, weil
Herman und Schirrmacher inzwischen massenhaft wider-
sprochen wurde, doch der Text erinnert daran, wie schnell
ein gesellschaftlicher Backlash kommen kann, wenn sich
junge Frauen und Männer nicht permanent gegen überholte
Rollenbilder wehren. Ja, nicht nur die Frauen, auch die
Männer. Schließlich ist inzwischen hinlänglich bekannt,
dass auch sie an den Strukturen leiden. Die Brennpunkte
sind ähnlich, etwa das Bildungssystem oder die schwierige
Vereinbarkeit von Familie und Beruf.

Dieses Buch ist mit einer guten Portion Wut geschrieben.
Da draußen passieren viele Dinge, die jungen Frauen or-
dentlich stinken: schlechtere Bezahlung, Sexismus im Alltag
und die angeblich ganz normale Angst, nachts allein durch
die Straßen zu laufen. Frauen sollen schon alles erreicht ha-
ben? Wir wollen mehr: Wir fordern die Abschaffung des
Ehegattensplittings, das Ende der staatlichen Förderung der
Hausfrauenehe. Wir drängen auf einen liberalen Paragrafen
218 und die Legalisierung von Abtreibung – höchste Zeit, da
Pro-Life-Fanatiker inzwischen auch in Deutschland mobil
machen. Wir verlangen Quoten in der Privatwirtschaft, in
den Aufsichtsräten und in den Hochschulen, damit Frauen
Vorbilder für andere Frauen sein können.

Dieses Buch soll vor allem ein Anfang sein. Wir glauben,
dass Feminismus für alle Frauen – egal wo sie herkommen
und unter welchen Bedingungen sie leben – und auch für alle
Männer das Leben schöner macht. Und wir wollen zeigen,
warum das so ist.

Etwa zeitgleich mit der Veröffentlichung des Buches ha-
ben wir das Weblog maedchenmannschaft.net gegründet.
Das hat uns in den vergangenen anderthalb Jahren mit vie-



len interessanten Menschen zusammengebracht, uns haben
fremde junge Frauen aus ihrem Leben erzählt, innerhalb nur
eines Jahres sind knapp 10000 Kommentare zu 600 Texten
bei uns hinterlassen worden. Dieser Austausch mit anderen
jungen Feministinnen und Feministen und die Arbeit mit
Anna, Helga, Katrin, Verena und Werner, die mit uns ge-
meinsam in diesem Blog schreiben, ist uns sehr wichtig. Weil
er uns jeden Tag bestätigt – sei es in privaten Gesprächen,
in halb-öffentlichen Diskussionen im Internet oder in politi-
scher Arbeit: Es gibt da draußen eine Menge Frauen und
Männer, junge und alte, die eine neue Geschlechterordnung
wollen und dafür zu streiten bereit sind.





13

IDENTITÄT



14



15

DARUM IST FEMINISMUS TOLL
Alle jungen Frauen wollen heute das Gleiche, nämlich: ge-
nauso viel verdienen wie Männer, die gleichen Aufstiegs-
chancen, einen gleich großen Anteil an der Macht in unserem
Land und nicht vor die Entscheidung »Kind oder Karriere«
gestellt werden. Wir wollen uns in keiner Lebenssituation
mehr einreden lassen: »Das gehört sich nicht für eine Frau«
oder »Mädchen können das nicht«. All das sollte eigentlich
selbstverständlich sein, und doch ist es das nicht. Wenn die
Gleichberechtigung der Geschlechter in unserem Land schon
Realität wäre, müssten wir nicht darüber reden. Realität
aber ist, dass wir weiter um Emanzipation kämpfen müssen,
in fast allen Bereichen des Lebens. Je weiter diese Erkennt-
nis wächst, desto absurder klingen die oft strapazierten
Worte »Ich bin keine Feministin, aber …« Schluss mit dem
Quatsch. Wir sind Feministinnen. Alle. Weil wir doch alle
genau das wollen, was auch der Feminismus will: gleiche
Verhältnisse für Frau und Mann. Also sollten wir auch et-
was dafür tun.

Das Problem: Viele halten Feministinnen für hässlich,
spaß- und männerfeindlich, ironiefrei und unsexy. Das alles
wollen wir uns natürlich nicht nachsagen lassen, und deswe-
gen streiten die meisten von uns lieber ab, irgendetwas mit
»den Emanzen« zu tun zu haben. Dabei ist der Feminismus
laut Definition der Encyclopedia Britannica nur: »the belief
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in the social, economic, and political equality of the sexes«,
also »der Glaube an die soziale, ökonomische und politische
Gleichheit der Geschlechter«. Alles, was über diese Defini-
tion hinausgeht, ist oftmals Vorurteil, Klischee. Also etwas,
das kluge Menschen kritisch hinterfragen sollten.

Der Feminismus wurde nicht in den siebziger Jahren er-
funden und auch nicht von Alice Schwarzer oder anderen
gepachtet. Und doch wird er fälschlicherweise immer wieder
mit Thesen aus dieser Zeit gleichgesetzt: dass Männer zum
Beispiel grundsätzlich gewaltbereit seien, dass Kinder uns
von der Partizipation an unserer Gesellschaft abhielten, dass
Frauen grundsätzlich die besseren Geschöpfe seien – reich-
lich fragwürdige Paradigmen, mit denen heute nicht einmal
mehr die meisten der sogenannten Alt-Feministinnen etwas
anfangen können.

Die Frauenbewegung hat uns ermöglicht, ein leichteres,
angenehmeres Leben zu führen als die Generationen vor uns.
Aber weil der Feminismus selbst nichts Leichtes an sich zu
haben scheint, interessiert er viele Frauen nicht länger. Wir
hören häufig, der Feminismus versage auch und vor allem
deshalb, weil er die Probleme junger Frauen von heute nicht
lösen könne. Diese Kritik kommt nicht nur aus der zu erwar-
tenden konservativen Ecke, sondern auch von postfeministi-
schen Publizistinnen, die behaupten, der Feminismus sei tot.
Auf die Idee, dass der Feminismus einfach nur mal auf den
neuesten Stand gebracht werden muss, ist bis vor kurzem of-
fenbar niemand gekommen. Erst im vergangenen Jahr er-
schienen Bücher für ein breites Publikum, in denen sich die
Autorinnen und Autoren mit dem Thema Feminismus und
junge Frauen auseinandersetzten; in der Kunst und in der
Musik war Emanzipation wieder ein Thema; und ein femi-
nistisches Popkulturmagazin gibt es seit Ende 2008 auch.

Wir haben doch freie Hand: Wir können uns den Fe-
minismus zurechtzimmern, wie wir es für die heutigen
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Umstände als angemessen und sinnvoll erachten. Der alte
Feminismus hat keine Lösung für das Dilemma »Beruf oder
Familie«? Dann muss der neue Feminismus eine finden! Der
alte Feminismus will die Frauen stärken, indem er die Män-
ner erst einmal ausschließt? Dann muss ein neuer Feminis-
mus den Männern erklären, warum es auch für sie super ist,
wenn wir uns weiterentwickeln.

In Deutschland tauchte der Feminismus bislang fast aus-
schließlich in Gestalt von Alice Schwarzer auf. Sobald es um
Frauenthemen ging, wurde sie zu einem Interview eingela-
den oder als kritische Instanz herangezogen: Der Spiegel
plante ein Stück über die Stoiber-Kritikerin Gabriele Pauli?
Lassen wir doch die Schwarzer was schreiben, dachten sich
die Blattmacher. Die Süddeutsche Zeitung kritisierte die
Casting-Show »Germany’s Next Top Model«? Alice Schwar-
zer würde deren Botschaft nicht mögen, schrieb der Autor.
Die Welt braucht noch ein islamkritisches Zitat? Da hat
doch auch Frau Schwarzer was geschrieben ... Und so wei-
ter. Das ist einseitig.

Alice Schwarzer wurde von den deutschen Medien zur
Ikone gemacht. Viele Feministinnen sahen mit Erstaunen
zu – weil Alice Schwarzer extrem polarisiert, und zwar nicht
nur Feministinnen und Nichtfeministinnen, sondern gene-
rell, weil sie ihre Person über die Sache stellt – siehe eine
Werbekampagne für die Bild-Zeitung, zwischen deren Sei-
ten noch nie auch nur ein Hauch von Feminismus wehte.
Leider ist der Feminismus so zu einer Art »Privatsache Alice
Schwarzer« geworden. Manche Frauen möchten sich am
liebsten ganz von dem Begriff verabschieden, zum Beispiel
die Autorin Thea Dorn: Das Wort »Feminismus« schleppe
einen unerwünschten Überbau mit sich herum, weswegen
dringend ein neuer Begriff gefunden werden müsse. Sie stellte
dann auch gleich mal den Titel ihres Buches, »F-Klasse«, als
Alternative vor.
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SAG NICHT, DER FEMINISMUS SEI TOT
Doch wir wollen den Feminismus nicht aufgeben. Es stimmt
nicht, dass wir nichts erreichen können, wenn wir mit so
einem vorbelasteten Begriff ankommen. Wir sind viel zu ver-
liebt in den Feminismus. Feministinnen sind nicht die män-
nerhassenden, schlecht gekleideten alten Frauen aus dem
Klischee. Die Leserin muss nur einmal in den Spiegel schauen
und sich fragen, ob sie für Gleichberechtigung ist – und
wenn ihre Antwort »Ja!« ist, weiß sie, wie Feministinnen
heute aussehen.

Die Vorurteile Feministinnen gegenüber sind genauso
bequem wie die Annahme, es sei doch alles in schönster
Ordnung. Der Klassiker: »Immerhin gibt es jetzt eine Bun-
deskanzlerin!« Dieser Satz nervt, ist er doch in den seltens-
ten Fällen als Ansporn gemeint; öfter hat er einen Vorwurf
im Schlepptau – dass unsere Bundeskanzlerin der Beweis
dafür sei, wir wären bereits gleichberechtigt: »Was wollt ihr
denn? Jetzt muss aber mal Schluss sein mit dem Klagen.«

Wir wollen gar nicht klagen, das haben wir hinter uns,
gegenüber unseren Freunden, Eltern, Kollegen. Als der männ-
liche Kollege wieder einmal bevorzugt wurde. Als sich der
Idiot an der Bar nicht verkneifen konnte, uns an die Brust zu
fassen. Als die dritte Freundin wegen der Kinder zu Hause
blieb und sagte, dass sie und ihr Freund es eben so be-
schlossen hätten. Uns jungen Frauen reicht es nicht mehr,
immer und immer wieder nur festzustellen, dass etwas
falschläuft, aber absolut orientierungslos zu sein bei der
Frage, wo wir anfangen sollen, etwas zu ändern. Die Frau-
engeneration vor uns, Katja Kullmanns »Generation Ally«,
erlaubte es sich noch, sich nur verwundert die Augen zu
reiben und zu fragen, was denn mit ihrer Welt los sei. Sie
waren doch gleichberechtigt erzogen worden und standen
nun in einem überhaupt nicht gleichberechtigten Leben.
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Katja Kullmann erklärte das »feministische Versagen« ihrer
Generation später einmal damit, dass sie viel zu überwäl-
tigt von den vielen kleinen Ungerechtigkeiten gewesen sei,
als dass sie hopplahopp konkrete Forderungen daraus hätte
ableiten können.

Wir haben uns das jetzt einige Jahre angeschaut, und es
ist eher schlechter als besser geworden. Es gibt sogar wieder
echte Kampfzonen: Seit 2004 fordern konservative Feuille-
tonisten von uns, endlich mehr oder überhaupt mal Kinder
zu kriegen. Man wirft uns Hedonismus, Egoismus und Kar-
rierismus vor. Das Gegenteil ist der Fall: Junge Frauen zie-
hen sich massenweise ins Privatleben zurück, weil der Druck
in der Berufswelt steigt und sie stattdessen wieder ihre soge-
nannte biologische Rolle als Mutter leben wollen. Plötzlich,
mit dem ersten Kind, kommt Frauen unseres Alters der Ge-
danke abhanden, dass man Haushalt und Geldverdienen
mit dem Partner auch fifty-fifty teilen könnte. Das Baby
wird zum neuen Trend-Accessoire für die Frau, nur um sich
wenigstens noch ein bisschen am Leben zu fühlen. Ein Le-
ben, das nur noch aus der Beschaffung der geeigneten Er-
nährung für das Kind, den besten Windeln, der Bereitstel-
lung der angesagtesten pädagogischen Anregung und dem
Austausch und Streit mit anderen Müttern über all das be-
steht.

Die meisten von uns wollen auch Kinder, sogar ganz
freiwillig und ohne finanzielle Anreize aus der Politik. Viele
Männer unseres Alters haben den gleichen Wunsch. Gemein-
sam mit ihnen wollen wir unser Leben gleichberechtigt ma-
nagen – jeder verdient die Hälfte des Geldes, jeder kümmert
sich zur Hälfte um die Kinder und um den Haushalt. Zwi-
schen uns und diesem Plan stehen nur eine ganze Menge
Hindernisse: ungleiche Löhne, fehlende Krippenplätze, ge-
sellschaftliche Rollenmuster und nicht zuletzt wir selbst,
wenn wir nichts gegen rückständige Verhältnisse unterneh-
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men, sondern sich jede für sich mit allem arrangiert; wenn
wir denken, der Feminismus sei doch was von vorgestern
und wir könnten uns auf den Errungenschaften aus vergan-
genen Zeiten ausruhen.

Können wir nicht. Es gibt noch viel zu viel zu tun. Der
Postfeminismus mit seiner Behauptung, wir hätten den Fe-
minismus überwunden, tut nur so, als wären Frauen gleich-
berechtigt. In Wahrheit bewegen wir uns seit Jahren auf
eine Art Präfeminismus zu. Auf einmal soll es wieder sa-
lonfähig sein, wenn sich die Frau dem Mann unterordnet,
ihre »biologische Rolle« erfüllt, sich aufs Hübschsein kon-
zentriert.

Die Postfeministinnen wollen sich nicht länger als Op-
fer fühlen. Sie nennen sich emanzipiert, weil sie sich zwar
vom Mann das Fahrrad reparieren oder den Koffer tra-
gen lassen, ihn aber ansonsten als Trottel disqualifizieren;
weil sie am Wochenende losziehen, um so viel Sex zu haben
»wie ein Mann«, also auf Gefühle weitestgehend zu ver-
zichten versuchen, aber trotzdem darauf achten, dem ver-
meintlichen Beuteschema dieser Männer zu entsprechen.
Wenn sie sich die Brüste vergrößern lassen, tun sie das
natürlich ausschließlich für sich selbst. Die sogenannte
Frauenliteratur ist die bevorzugte Unterhaltung der Post-
feministinnen: Romane, die sich in launigem Ton den Pro-
blemen moderner Frauen widmen, in denen sich aber im
Wesentlichen alles nur darum dreht, einen Mann zu fin-
den. T-Shirts, auf denen »Schlampe« oder »Porno-Star«
steht, sollen sagen: »Hey, ist doch alles nur ironisch, wir
machen nur Spaß!«

Auch die Strategie, mit der sie den beruflichen Erfolg
anpeilen, ist eher diffus: »Och, ich stell mich immer erst mal
ein bisschen blöd. Es muss nicht jeder gleich wissen, was ich
auf dem Kasten hab. Später sind dann alle überrascht. Funk-
tioniert total gut.« Die Postfeministin geht also davon aus,
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dass sie es in unserer Gesellschaft leichter hat, wenn alle sie
erst mal für doof halten. Und in so einer Gesellschaft will sie
leben? Wir nicht.

SEHNSUCHT NACH DEN FÜNFZIGERN
Nach ein paar Jahren »Och, passt schon alles« stehen wir
da, und es zeigt sich, dass Mann-Frau-Rollen heute wieder
ungestraft ganz traditionell und rückständig gedacht wer-
den können. Und das nicht nur von Feuilleton-Machos und
im konservativen Altherren- und -damenlager. Auch unter
jüngeren Menschen gibt es wieder eine Sehnsucht nach
Fünfziger-Jahre-Idylle. Zum Beispiel schreibt die 1973 gebo-
rene Autorin Alexa Hennig von Lange in der Süddeutschen
Zeitung über die Rollenverteilung in ihrer Beziehung: »Mei-
nem Mann liegt es eben mehr, die Kekse zu essen, als sie
zu backen. Während ich sie lieber für ihn backe, als sie zu
essen.« Solche Bekenntnisse sind wohl lustig gedacht, tat-
sächlich aber zum Weinen.

Offenbar ist die Freiheit, die unsere Generation in ihrer
Lebensplanung genießt, nicht so leicht zu handhaben. Des-
wegen können wir eben nicht sagen: »Alles erledigt. Wir kön-
nen alles machen, was wir wollen. Also Schluss mit diesem
anstrengenden Feminismus-Ding.« Scheinbar automatisch
werden wir in alte Rollenmuster gedrängt, vor allem wenn
Kinder kommen. Weil wir in den meisten Fällen weniger
verdienen als die Männer, bleiben wir zu Hause. Natürlich
verteidigen wir ganz im Sinne der neoliberal-individualisti-
schen Stimmung in unserer Gesellschaft diese Entscheidung:
dass wir sie gemeinsam mit dem Partner getroffen hätten
und wir das selbst auch wollten. Wir könnten auch auf den
Tisch hauen, eben weil wir weniger verdienen und deshalb
immer wieder in die Familienrolle gedrängt werden. Doch
davor schrecken die meisten unserer Generation zurück –
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huch, bloß nicht auffallen! Also ignorieren wir, dass wir so
frei eben doch noch nicht sind und dass es immer noch Un-
gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern gibt. Der Rück-
schritt ist ein schwer zu bekämpfender Gegner, wenn alle so
tun, als gehöre die Welt schon zur Hälfte den Frauen, aber in
Wirklichkeit eben nicht alles frei wählbar ist. Der Postfemi-
nismus ist eine hinterhältige Sau.

FEMINISTINNEN SIND SCHLAU UND SEXY
Feministinnen werden oft weit unter der Gürtellinie ange-
griffen: »Das ist doch nur ’ne frustrierte Alte, die keinen
Mann abbekommen hat« oder »Die ist doch nur Feministin,
weil sie so scheiße aussieht«. Wir müssen nicht über das
Niveau reden, auf dem sich ein solcher Beitrag bewegt, wir
müssen aber darüber reden, wie sehr er dem Feminismus
schadet. Je öfter er wiederholt wird, desto eher wird dieses
Klischee mit der Realität verwechselt. Und außerdem: Das
Aussehen eines Menschen ist niemals ein Argument für ir-
gendwas!
Sicher haben die Feministinnen ihren Teil dazu beigetragen,
als viele von ihnen Dinge wie Make-up und körperbetonte
Kleidung ablehnten, weil sie sich dem vermeintlich männli-
chen Schönheitsideal nicht unterwerfen wollten. Jegliche
Form von Sexyness war verdächtig, auch wenn sie eine Frau
umwehte, die sich voll und ganz dem Feminismus verschrie-
ben hatte. Dass Feministinnen heute nicht sexy sein dürfen,
ist aber Quatsch und kann deshalb gern in den Katakomben
der Irrtümer verschwinden. Der Punkt ist: Jede darf aus-
sehen, wie sie will – und wenn eine Frau sich aufhübscht,
darf ihr das niemand verbieten mit dem Hinweis, sie würde
die Sache der Frauen verraten.

Das Anti-Sex-Ding hat sich genauso hartnäckig gehal-
ten. Dieses Klischee ist nicht zuletzt dadurch entstanden,
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dass die Feministinnen der siebziger Jahre davon ausgingen
und aufgrund ihrer Erfahrungen zum Teil auch davon aus-
gehen mussten, beim Sex herrsche der Mann über die Frau.
Inzwischen hat sich zum Glück einiges geändert. Sex be-
deutet nicht mehr zwangsläufig Dominanz des Mannes und
Unterwerfung der Frau. Dass der Mann seinen Penis in die
Frau steckt, ist nun mal den biologischen Gegebenheiten
geschuldet, bringt aber nicht automatisch Machtansprüche
mit sich. Der neue Feminismus geht mit dem Thema Sex ent-
spannter um. Feministinnen sind heute eher für viel Sex und
für guten Sex. Weil sie ihre Körper mögen und deswegen
gern spaßige Dinge damit anstellen. Weil sie sagen, welche
Sexwünsche sie haben. Weil sie manchmal auch Lust auf Sex
mit einem ein paar Stunden zuvor noch unbekannten Mann
haben und sich deswegen nicht wie eine Schlampe fühlen
wollen, sondern einfach nur wie eine Frau, die Sex hat. Wir
Feministinnen lassen uns nichts einreden.

Wir wollen aber auch nicht länger auf irgendwelchen
Sockeln herumstehen. Nicht auf dem Sockel, den manche
Altfeministinnen errichtet haben, um darauf die Frau, das
grundsätzlich bessere Geschlecht, zu präsentieren. Nicht auf
dem Sockel, den verklärte Zeitgenossen aufstellen, um die
reine, unschuldige, nachgiebige Frau in Zement zu gießen.
Wir wollen kein Frauen-Ghetto, in dem wir vor der bösen
Männerwelt beschützt werden: im Beruf vor Konkurrenz,
vor Verantwortung und Respekt; im Privaten davor, als
sexuell aktive Frau mit körperlichen Bedürfnissen wahrge-
nommen zu werden.

Wir Frauen von heute, wir Alphamädchen, wollen aber
auch keinen Ego-Feminismus, als den die Tageszeitung-
Redakteurin Heide Oestreich sehr treffend die Meinung kri-
tisierte, jede Frau solle erst mal bei sich selbst anfangen.
Das Einzige, was jede Frau für sich selbst erledigen muss, ist,
die Erkenntnis zu gewinnen, dass etwas getan werden muss.
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